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BERN, 20. November 1927 No 4 XXXII. JAHRGANG

Schweizerische
Lehrerinnen-Zeitung

HERAUSGEGEBEN VOM SCHWEIZERISCHEN LEHRERINNEN-VEREIN
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Ist Abriistung Christenpflicht?

Diese Frage sucht ein Basler Pfarrer. Rudolf Liechtenhan, zu beantworten.
Er veroffentlicht eine Broschiire im Auftrag der Schweizerischen Vereinigung
antimilitaristischer Pfarrer. die sich vor wenigen Jahren gebildet hat. Die
Herausgeber der 80 Seiten umfassenden Schrift glauben, durch dieses kleine
Werk einem Bediirfnis entgegenzukommen, da es « von einer am Evangelium
sewonnenen Grundstellung aus auf alle Teilfragen. Einwiinde und Einwiirfe
cingeht, die von den verschiedensten Seiten, von den ,Stillen im Lande‘ bis zu
den .Stiirmern und Dringern‘ gegen das Militdrproblem und die Abriistungs-
frage schon erhoben worden sind ». Die Arbeit Liechtenhans ist so umfassend,
redet so eindringlich und mit soviel Ruhe und Sachlichkeit iiber das Problem,
das ja auch uns Frauen. uns Lehrerinnen besonders sehr nahe angeht. dass
darauf hingewiesen werden muss.

In seiner Einleitung erinnert der Verfasser an die Eindriicke aus der Kriegs-
zeit, die sich bei Unzihligen aller Nationen verdichtet haben in das Geliibde :
Nie wieder Krieg ! Auch in der Schweiz ertont dieser Ruf da und dort; aber —
kann man den Krieg und alles, was damit zusammenhiingt, verabscheuen, ja,
den Krieg hassen und das Militdr lieben ? Zur Entscheidung in dieser Frage
will der Verfasser unserer Schrift seinen Lesern verhelfen. und zwar vorwie-
cend vom christlichen Standpunkt aus: denn « weil wir Jiinger Jesu Christi
sein und immer mehr werden moéchten. miissen wir Kriegs- und Militiirgegner
sein ».

In zwei Abschnitten gibt er die biblische Begriindung zur Ablehnung des
Krieges und als Folge daraus des Militirs: zuerst aus dem Alten Testament,
dann aus dem Neuen. Er zitiert die verschiedenen Stellen, auf die die Friedens-
ireunde sich stiitzen. und setzt sich dann auseinander mit der Auslegung, die
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« die geistlichen und weltlichen Militaristen » eben diesen Stellen geben. Diescs
Kapitel, sowie das folgende : Weltfriede und Gottesreich sind fiir Leser, denen
im ganzen Problem die religiose Frage im Vordergrund steht, von grosstem
Interesse und von hohem Wert : sie zwingen sie auch zu ernstem Nachdenken.
So z. B. durch Behauptungen wie : « Man kann nicht gleichzeitig Krieg fiih-
ren und das Unservater beten »; oder : « Wer dem Reich Gottes dienen will,
der darf nicht nur, nein. er muss Friedensarbeit treiben. »

In den nachfolgenden Kapiteln setzt sich die Schrift mit den nicht nur
religios. sondern anders. durch Erwigungen der Politik oder der Welt-
anschauung begriindeten Einwendungen auseinander. Im Kapitel Krieg wund
Naturgesetz zeigt der Verfasser, wie unsere Kriege durchaus etwas Natur-
widriges sind. Nach Darwin freilich ist der Kampf ums Dasein die vorwirts-
treibende Macht aller Entwicklung; aber G. F. Nicolai, der Verfasser des be-
riithmten Buches : Die Biologie des Krieges, beweist, dass es ein Missverstind-
nis der Lehre vom Kampf ums Dasein ist, wenn man darunter nur einen ge-
genseitigen Vernichtungskampf versteht. Das ist nur eine Form desselben
und daneben gibt es diejenige des friedlichen Wettbewerbes, die gerade auf
den hohern Stufen Platz greift. Aber such der Vernichtungskampf hat seine
bestimmten Grenzen; zwischen Artgenossen ist er eine grosse Ausnahme
und auf bestimmte Tierklassen (Bienen. Ameisen, Hirsche u. a.) beschrinkt.
Der Lowe frisst die Gazelle. die Schwalbe die Miicke usw.; aber selbst die blut-
gierigste Bestie, der Tiger. fillt nie seinesgleichen an. Auch begegnet er uns
als Kampf von Einzelwesen. nicht von ganzen zu diesem Zweck gebildeten
Gruppen. Vernichtungskimpfe unter Artgenossen und in einem Ausmass, wie
unsere Kriege sie darstellen, sind der « Krone der Schopfung » vorbehalten.

Fiir uns Frauen ist in hohem Masse das niichste Kapitel wichtig, und fiir
viele ernste und gewissenhafte Minner wird es das auch sein : es handelt vom
Recht der Notwehr, vom Opfer des eigenen Lebens, wie Liechtenhan nun un-
terscheidet zwischen der Notwehr als einem Uniiberlegten, einer instinktiven
Reflexbewegung als einem letzten Mittel, wenn alle andern Mittel erschopft
sind, und der Kriegsausristung, der « vorbereiteten Notwehr », das ist ganz
ausgezeichnet. Er kommt, er muss ja zum Schluss kommen, dass sich ein
christliches Volk eben nicht mehr riisten darf. Er sagt u. a. : « Wir geben zu:
Die Mehrheit unseres Volkes ist friedlich gesinnt. Aber die Gesinnung, die
bloss lieber keinen Krieg mehr hitte. ist kein Bollwerk gegen den Kriegsgeist.
Sie lduft militirischen Schaustellungen immer noch bewundernd nach und lisst
sich in die romantische Militirbegeisterung gedankenlos einspinnen. Im ent-
scheidenden Augenblick bildet sie keinen Damm gegen das frevle Treiben derer.
die mit dem Feuer spielen. Widerstand leistet der patriotischen Stimmungs-
macherei nur die Gesinnung, die sagt, wir wollen nicht nur lieber, sondern unter
allen Umstdndenr keinen Krieg mehr. Diese Gesinnung kommt zu der schweren
Forderung. an der sich die Geister scheiden und die noch vielen ehrenwerten
Gliedern unseres Volkes wie schwarzer Landesverrat vorkommt : dass wir mit
der Abriistung vorangehen sollen.

Und so beschiftigt sich das niichste Kapitel denn auch mit dem Problem :
Die Abriistung der Schweiz, und gipfelt in dem Wunsche. die Schweiz, als
neutraler Kleinstaat, mochte die Kraft und den Mut finden, abzuriisten und
dadurch ihren Friedenswillen durch die Tat beweisen. Ein Appell an die an-
dern Volker und ein Beispiel zugleich !
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Dass unser Land mit der .Aufgabe der Gewaltmittel nicht auf Staat und
Recht verzichten miisste, was die Gegner als logische Notwendigkeit aus dem
Verzicht auf das Heer bezeichnen, wird erwiesen im Abschnitt : Recht und
Gewalt. Hier wird zunichst untersucht, ob nicht dem Staat die Gewalt des-
halb unentbehrlich sei, weil es ohne sie kein Recht geben konne. Liecntenhan
fiihrt aus: « Hier ist zu sagen, dass es nicht nur eine Stiitzung des Rechtes
durch die Gewalt, sondern auch einen Widerstreit von Recht und Gewalt gibt.
Ohne Recht wiirde der Zustand herrschen, wo jeder seinen Willen so weit
durchsetzt, als es ihm seine bewaffnete Faust erlaubt. Diesen Zustand sucht
das Recht einzuschrinken. Es beruht auf dem Glauben, dass es eine hohere
Instanz als die bewaffnete Faust gibt, nimlich eben die Idee des Rechtes, die
wir alle anwenden, wenn wir von einem Menschen sagen, er hat recht, er ist
im Recht. Dieses geistig sittliche Urteil beruht auf der Ueberzeugung von der
Gleichwertigkeit der Daseinsanspriiche der Mitmenschen, auf der Achtung vor
der personlichen Freiheit und Wiirde des Andern. Die Geltung dieser Idee
des Rechtes d. h. dessen, was recht ist, ist ein Gut, das der Befriedigung der
Willensanspriiche des Einzelnen schlechthin iibergeordnet ist. Dieses Recht
ist eine geistige Macht; seine Geltung beruht nicht auf dem Wollen irgendeines
Menschen oder einer Gemeinschaft, sondern ist jenseits unserer Erfahrungs-
welt verankert; seine Anerkennung ist ein unentbehrliches Stiick des geistigen
Wesens des Menschen. Darum ist der Gedanke, dass Gewalt iiber Recht und
Unrecht entscheiden konne, schlechthin ungereimt. Die Gewalt darl dem Reecht
gegeniiber hochstens die Rolle eines Dieners einnehmen. Die Behauptung, dass
das Recht auf der Gewalt beruhe, dass mit der Gewalt auch das Recht dahin-
fallen miisse, ist eine ungeheure Gedankenlosigkeit.» Die Ansicht, wenn wir
die Rechtsordnung des Staates geniessen, miissten wir ihm auch die krie-
gerischen Gewaltmittel gewihren und sie uns selbst in die Hand geben lassen,
widerlegt der Verfasser glinzend.

In den zwei nichsten Abschnitten, betitelt Der innere Feind und Zuerst
der Kampf gegen den Kapitalismus, setzt sich Liechtenhan einerseits mit den
Biirgerlichen auseinander, die auf die Armee vor allem nicht verzichten wollen
im Hinblick auf einen eventuellen Biirgerkrieg; anderseits mit den Sozialisten
und Kommunisten, die behaupten, den Militarismus vor dem Kapitalismus be-
seitigen zu wollen, sei Ideologie und Utopie und darum so gefdhrlich, weil dabei
die Krifte am falschen Ort eingesetzt wiirden.

Ein dusserst nachdenkliches Kapitel, das aueh fiir uns Frauen manchen
Wink enthiilt, ist das letzte : Die Schonheit des Militdrdienstes. Der Verfasser
anerkennt gerne die Werte, die fiir den jungen Mann in der Dienstzeit liegen
kdnnen; aber sie alle wiirde ihm auch der von den Antimilitaristen an Stelle
des Militirdienstes verlangte zivile Arbeitsdienst vermitteln. Dort wiirden
allerdings noch etliche Nachteile ausgeschaltet; so z. B. wiirde « der Kultus,
der mit allem Militirischen getrieben wird und der mit Schuld daran ist, dass
ein grosser Teil der weiblichen Jugend zum Mann im Waffenkleid eine Stel-
lung einnimmt, aus der manche Unsittlichkeit entspringt », wegfallen; auch
« die Meinung, dass der Soldat unter moralischen Ausnahmegesetzen stehe. »
Uns Frauen, besonders den Miittern, ruft Liechtenhan eindringlich zu : « Lasst
euch durch die Weisheit der Minner nicht in dem unmittelbaren Emnfinden
euerer Herzen und Gewissen irre machen. Erzieht eure Knaben zum Abscheu
vor dem Krieg und allem, was damit zusammenhingt! Weg auch mit dem
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Kriegsspielzeug und mit der Rede: Wenn du das und das nicht lernst, so wirst
du kein rechter Soldat ! — Als ob das der Gipfel alles Erstrebenswerten wiire !»
Und immer wieder erklingt die eindringliche Frage : « Haben wir denn aus
dem Kriege nichts gelernt ? »

In seinem Schlusswort riickt der Verfasser das ganze Problem zusammen-
fassend noch einmal unter den religiosen Gesichtspunkt als unter den aus-
schlaggebendsten und zwingendsten. « Der Kampf um die Abriistung ist eine
Glaubensfrage. Glauben aber heisst, alles von Gott erwarten und ihn ohnec
Unterlass um seine Kraft anrufen. Dem Glauben wird neue Kraft geschenkt.
ihm ist Gottes Geist verheissen. Glaube wirkt Erfahrung. Erfahrung wirkt
Hoffnung und Hoffnung lisst nicht zu schanden werden.» —

Warum wir so ausfiihrlich iiber dieses Biichlein berichten ? Weil es uns so
wichtig diinkt und weil wir glauben. dass wir Lehrerinnen es lesen miissten.
Wir sind es unsern Schiilerinnen schuldig. dass wir iliber die Frage der Ab-
riistung einmal ernstlich nachdenken: denn sie, die Jungen, werden. viel stir-
ker noch als wir. mit diesem Problem zusammenprallen und mit ihm sich
auseinandersetzen miissen. Dabei konnen wir ihnen nur helfen, wenn wir selbst
uns eine feste Meinung gebildet haben. Und dazu kann uns Liechtenhans Ar-
beit fiihren. Es geht bei der Lektiire vielleicht der Wunsch der Herausgeber
an uns in Erfiilllung; es mochte etwas von der vorbildlichen Ruhe und Sach-
lichkeit, mit der der Verfasser das Einzelne, und von der heiligen Unruhe und
Zuversicht. mit der er das Ganze ins Auge fasse. auch auf den Leser iiber-
gehen.t R. G.

Eindriicke von Schulbesuchen in Paris.
(Schluss.)

Der letzte Schulbesuch, von dem ich erzihlen will, galt den ganz Kleinen.
der « Ecole maternelle et enfantine » an der Rue St. Denis, mitten im grossen
Krambetrieb. Wenn mir diese Schule fast am meisten Interessantes bot, so mag
es davon herriihren, dass mir ihre Arbeitsmethode bis jetzt ganz unbekannt war.
Den Kolleginnen der Unterstufe biete ich vielleicht mit den folgenden Angaben
nichts Neues, aber ich stand voll Bewunderung vor der Erfindungsgabe und dem
Arbeitseifer der bescheidenen Lehrerinnen, die da ihren Kleinen die Wunder
der Denkwelt auftaten : Form, Farbe, Zahl, Ort, Wort usw. — wir sahen drei
Klassen, von den zweijihrigen bis zu den sechsjihrigen. Jede Lehrerin arbei-
tete nach ihrer eigenen Methode, allerdings alle in Anlehnung an Montessori
und den Belgier Decroly. Die Directrice war hier nicht die strenge Aufsichts-
behorde, sondern sie arbeitete mit und verfolgte mit grossem Interess: die
Erfolge der verschiedenen Methoden. Seit zwei Jahren hat diese Schule die
ministerielle Erlaubnis zum « Prébeln » erhalten. In dieser Zeit hat jede Leh-
rerin ein grosses Material fiir ihre Klasse zusammengestellt, fast alles selber
ausgedacht und eigenhiindig hergestellt; denn Geld steht fast keines zur Ver-
ficung. Hinten im Klassenzimmer stehen auf einem niedrigen Binklein Reihen
von Schachteln mit bunten Karten, gefiillten Briefumschligen, Bildern aller
Art. Stibchen, Pappdeckelquadraten und -rundumeli, bunte Wollfiiden usw.

! Lic. theol. Rud. Liechtenhan: ,Ist Abriistung Christenpflicht2¢ Bern 1927. Kom-
missionsverlag H. Lang & Cie.



	Ist Abrüstung Christenpflicht?

